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Das Buch
Die ganze Welt blickte auf Gen-stone, ein New Yorker Phar-
maunternehmen, das in Kürze einen Impfstoff gegen Krebs auf
den Markt bringen will. Doch plötzlich erreicht eine Schre-
ckensnachricht die Firma: Nicholas Spencer, der charismatische
Leiter des Labors, ist auf einer Dienstreise nach Puerto Rico in
seinem Privatjet abgestürzt – doch die Leiche wird nicht gefun-
den. Neben seinem mysteriösen Verschwinden gibt es noch eine
weitere überraschende Enthüllung, als die Firmenleitung ein
Millionenloch in der Kasse entdeckt. Eine hoch brisante Ange-
legenheit, zumal das Geld von Menschen stammte, die ihre ge-
samten Lebensersparnisse in Gen-stone-Aktien investiert hatten.
Die Journalistin Marcia DeCarlo, die über den umstrittenen Fall
berichten soll, stößt bei ihren Recherchen auf mehr Fragen als
Antworten: Ist Nicholas Spencer wirklich tot oder ist er mit dem
Geld geflohen? War überhaupt er es, der Gen-stone betrogen
hatte, oder steckt jemand ganz anderes dahinter? Und vor allem:
Warum wird der Impfstoff nach Spencers Verschwinden plötz-
lich doch nicht zugelassen?
Eine spannende und nicht ganz ungefährliche Spurensuche be-
ginnt.

Die Autorin
Mary Higgins Clark, geboren in New York, gilt als eine der er-
folgreichsten und meistgelesenen Krimiautorinnen der Welt. Ih-
re Bücher führen regelmäßig die internationalen Bestsellerlisten
an und haben allein in den USA eine Gesamtauflage von über 50
Millionen Exemplaren erzielt. Viele ihrer Thriller wurden für das
Fernsehen verfilmt. Die Autorin lebt und arbeitet in Saddle Ri-
ver, New Jersey.
Im Heyne Verlag erschienen: Schrei in der Nacht, Das Haus am
Potomac, Wintersturm, Die Gandenfrist, Schlangen im Para-
dies, Doppelschatten, Das Anastasia-Syndrom, Schlaf wohl,
mein süßes Kind, Schwesterlein, komm tanz mit mir, Daß du
ewig denkst an mich, Das fremde Gesicht, Das Haus auf den
Klippen, Sechs Richtige, Ein Gesicht so schön und kalt, Mond-
licht steht dir gut, Sieh dich nicht um, Und tot bist du, Nimm
dich in acht, Wenn wir uns wiedersehen, Vergiss die Toten nicht,
Du entkommst mir nicht, Denn vergeben wird dir nie.
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DIE AKTIONÄRSVERSAMMLUNG – oder sollte man besser sagen:
der Aufstand der Aktionäre? – fand am 21. April im Grand
Hyatt Hotel in Manhattan statt. Für die Jahreszeit war es zu
kalt und winterlich, wenn auch, angesichts der Umstände,
angemessen trüb. Zwei Wochen zuvor hatte die Schlagzeile,
dass Nicholas Spencer, Präsident und geschäftsführendes
Vorstandsmitglied von Gen-stone, beim Absturz seines Pri-
vatfliegers ums Leben gekommen sei, echte und tief emp-
fundene Trauer ausgelöst. Sein Unternehmen stand kurz
davor, von der Gesundheitsbehörde für einen Impfstoff
zugelassen zu werden, der sowohl das Entstehen von Krebs-
zellen im Körper verhindern als auch bei bereits Erkrankten
die Krankheit zum Stillstand bringen würde – ein vorbeu-
gendes und ein heilendes Mittel, dessen Entdeckung er allein
für sich in Anspruch nehmen konnte. Er hatte sein Unter-
nehmen »Gen-stone« – Gen-Stein – getauft in Anspielung
auf den Stein von Rosette, der die Entzifferung der altägyp-
tischen Hieroglyphenschrift ermöglicht und damit das Ver-
ständnis dieser bemerkenswerten Kultur entscheidend vo-
rangebracht hatte.

Kurze Zeit nachdem die Zeitungen Spencers Tod gemel-
det hatten, folgte eine Erklärung des Vorstandsvorsitzenden
von Gen-stone, wonach es zahlreiche Rückschläge bei den
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Experimenten mit dem Impfstoff gegeben habe und man sich
außerstande sehe, in der näheren Zukunft bei der Gesund-
heitsbehörde die Zulassung zu beantragen. In der Erklärung
hieß es weiter, dass innerhalb der Firma zig Millionen Dol-
lar unterschlagen worden waren, offenbar durch Nicholas
Spencer selber.

Ich heiße Marcia DeCarlo, besser bekannt als Carley, und
obwohl ich während der Aktionärsversammlung im abge-
trennten Pressebereich saß und die teils wütenden, teils ver-
blüfften oder tränenüberströmten Gesichter um mich herum
sah, konnte ich immer noch kaum glauben, was ich dort
erfuhr. Offenbar war Nicholas Spencer, Nick, ein Dieb und
Betrüger. Das Wundermittel sollte nichts anderes als ein Pro-
dukt seiner blühenden Fantasie und seines hervorragenden
Geschäftssinns gewesen sein. Er hatte all diese Menschen
betrogen, die so viel Geld in sein Unternehmen gesteckt hat-
ten, oft ihre Lebensersparnisse oder ihr gesamtes Vermögen.
Natürlich hatten sie gehofft, ihr Geld zu vermehren, viele
hatten aber zugleich geglaubt, dass ihre Investition ein Bei-
trag zur Entwicklung des Impfstoffs sein würde. Und be-
troffen waren nicht nur die Investoren, die Unterschlagung
hatte auch die Guthaben für die Altersversorgung der Ange-
stellten von Gen-stone, mehr als tausend Menschen, zunich-
te gemacht. Die ganze Geschichte schien einfach unfassbar.

Da Nicholas Spencers Leiche nicht zusammen mit den
Wrackteilen seines verunglückten Flugzeugs angespült wor-
den war, glaubte die Hälfte der Leute in der Versammlung,
dass er noch am Leben sei. Die übrige Hälfte hätte ihn wohl
am liebsten gepfählt, wenn seine Leiche entdeckt worden
wäre.

Charles Wallingford, Vorstandsvorsitzender von Gen-
stone, das Gesicht aschfahl, ansonsten jedoch von jener ange-
borenen Eleganz, wie sie über Generationen vererbte Privi-
legien und eine gute Kinderstube hervorbringen, bemühte
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sich, die Versammlung zu beruhigen. Andere Mitglieder des
Vorstands saßen mit finsteren Mienen neben ihm auf dem
Podium. Allesamt waren sie bekannte Figuren aus der
Finanzwelt. In der zweiten Reihe saßen Leute, die ich als
Manager der von Gen-stone beauftragten Wirtschaftsprü-
fungsfirma identifizierte. Manche von ihnen waren von Zeit
zu Zeit im Weekly Browser interviewt worden, der Sonntags-
beilage, für die ich eine Finanzkolumne schrieb.

Zu Wallingfords Rechten, das Gesicht bleich, die blonden
Haare im Nacken zu einem Knoten hochgesteckt, in einem
schwarzen Kostüm, das mit Sicherheit ein Vermögen gekos-
tet hatte, saß Lynn Hamilton Spencer. Sie war die Frau von
Nick – oder seine Witwe – und zufällig meine Stiefschwes-
ter, die ich zuvor genau dreimal gesehen hatte und die ich,
offen gestanden, nicht besonders leiden konnte. Ich will das
erklären. Vor zwei Jahren heiratete meine verwitwete Mut-
ter Lynns verwitweten Vater, den sie in Boca Raton kennen
gelernt hatte, wo sie in benachbarten Appartementhäusern
gewohnt hatten.

Beim Dinner am Abend vor der Hochzeit hatte mich Lynn
Spencers herablassende Haltung in demselben Maße gestört,
wie ich von Nicholas Spencers Charme angetan gewesen 
war. Natürlich wusste ich, wer er war. Es hatte ausführliche
Storys über ihn in Time und Newsweek gegeben. Er war der
Sohn eines niedergelassenen Arztes in Connecticut, eines
Allgemeinmediziners, dessen eigentliche Berufung der bio-
logischen Forschung galt. Sein Vater hatte sich in dem Haus
ein Labor eingerichtet, und seit seiner Kindheit hatte Nick
den größten Teil seiner Freizeit dort verbracht und seinem
Vater bei dessen Experimenten assistiert. »Andere Kinder
hatten Hunde«, hatte er in Interviews geäußert, »ich hatte
meine weißen Mäuse. Ich ahnte nicht, dass ich damals Pri-
vatunterricht in Mikrobiologie von einem Genie bekam.« Er
hatte eine Business-Karriere eingeschlagen und das Master-
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Diplom in Betriebswirtschaft erlangt mit dem Ziel, eines
Tages eine eigene Firma für Medizintechnik zu betreiben. Er
stieg bei einer kleinen Firma für Ärztebedarf in den Beruf
ein, kletterte schnell an die Spitze und wurde Gesellschafter.
Dann, als sich die Mikrobiologie immer mehr als der zu-
kunftsträchtigste Zweig der Forschung erwies, reifte in ihm
die Überlegung, sich diesem Gebiet zu verschreiben. Er
begann, sich in die Aufzeichnungen seines Vaters zu vertie-
fen und entdeckte, dass dieser, kurz bevor er eines plötz-
lichen Todes starb, an der Schwelle zu einem bedeutenden
Durchbruch in der Krebsforschung gestanden hatte. Mit sei-
nem Medizintechnikunternehmen als Ausgangsbasis mach-
te Spencer sich daran, eine größere Forschungsabteilung auf-
zubauen.

Kapitalbeteiligungen hatten ihm dazu verholfen, Gen-
stone aus der Taufe zu heben, und die sich rasch verbreiten-
den Gerüchte über den Krebs hemmenden Impfstoff hatten
die Unternehmensaktie zum heiß begehrten Objekt an der
Wall Street werden lassen. Zunächst für drei Dollar angebo-
ten, war die Aktie bis auf einhundertsechzig Dollar hochge-
schnellt, und Garner Pharmaceuticals hatte – vorbehaltlich
der Genehmigung durch die Gesundheitsbehörde – einen
Vertrag über eine Summe von einer Millarde Dollar für die
Vertriebsrechte an dem neuen Impfstoff unterzeichnet.

Ich wusste, dass Nick Spencers Frau vor fünf Jahren an
Krebs gestorben war, dass er einen zehnjährigen Sohn hatte
und dass er mit Lynn, seiner zweiten Frau, seit vier Jahren
verheiratet war. Doch alle Nachforschungen, die ich über sei-
nen Werdegang angestellt hatte, nutzten mir nichts, als ich
ihn anlässlich jenes »Familien«-Dinners kennen lernte. Ich
war einfach nicht vorbereitet auf die geradezu magnetische
Anziehungskraft, die von Nick Spencer ausging. Er war ei-
ner dieser Menschen, die sowohl mit einem angeborenen
Charme als auch mit einem scharfen Verstand ausgestattet
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sind. Etwas mehr als einen Meter achtzig groß, mit dunkel-
blondem Haar, tiefblauen Augen und einem gut gebauten,
athletischen Körper war er physisch sehr attraktiv. Doch das
eigentlich Gewinnende an ihm war die Art und Weise, wie
er im Gespräch auf sein Gegenüber einging. Während mei-
ne Mutter versuchte, die Konversation mit Lynn in Gang zu
halten, ertappte ich mich dabei, wie ich Nick mehr über mich
selbst erzählte, als ich es je bei einer ersten Begegnung einem
anderen gegenüber getan hatte.

Innerhalb von fünf Minuten wusste er Bescheid über mein
Alter, wo ich wohnte, meine Arbeit und wo ich aufgewach-
sen war.

»Zweiunddreißig«, sagte er mit einem Lächeln. »Acht Jah-
re jünger als ich.«

Danach erzählte ich ihm nicht nur, dass ich eine kurze Ehe
mit einem Mitstudenten von der New York University mit
nachfolgender Scheidung hinter mir hatte, sondern redete
sogar über mein Kind, das nur ein paar Tage zu leben gehabt
hatte, weil das Loch in seinem Herzen zu groß war, als dass
man es hätte schließen können. Das passte so überhaupt nicht
zu mir. Ich redete nie über das Baby. Es tut zu weh. Und
dennoch war es einfach, mit Nicholas Spencer darüber zu
sprechen.

»Das ist genau die Art von Tragödie, die unsere Forschung
eines Tages verhüten wird«, hatte er mit sanfter Stimme
gesagt. »Deshalb werde ich Himmel und Hölle in Bewegung
setzen, um Menschen vor solchen Schicksalsschlägen zu
bewahren, wie du sie erlebt hast, Carley.«

Meine Gedanken kehrten rasch wieder zur Gegenwart
zurück, als Charles Wallingford so lange mit dem Hammer
auf den Tisch klopfte, bis sich endlich Schweigen über die
Versammlung senkte – ein zorniges, missmutiges Schweigen.
»Mein Name ist Charles Wallingford, ich bin Vorstandsvor-
sitzender von Gen-stone«, sagte er.
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Ein ohrenbetäubendes Pfeifkonzert sowie Buh-Rufe schlu-
gen ihm entgegen.

Ich wusste, dass Wallingford achtundvierzig oder neunund-
vierzig Jahre alt war, und ich hatte ihn in den Nachrichten am
Tag nach Spencers Flugzeugunglück gesehen. Er wirkte jetzt
viel älter. Die Anspannung der letzten Wochen hatte ihn äußer-
lich um Jahre altern lassen. Kein Zweifel, der Mann litt.

»Ich habe die letzten acht Jahre mit Nicholas Spencer
zusammengearbeitet«, sagte er. »Ich hatte zuvor gerade das
Einzelhandelsgeschäft unserer Familie verkauft, dessen Vor-
standsvorsitzender ich war, und suchte nach einer Möglich-
keit, in ein Gewinn versprechendes Unternehmen zu inves-
tieren. Ich lernte Nick Spencer kennen, und er überzeugte
mich davon, dass seine neu gegründete Firma bald einen
durchschlagenden Erfolg in der Entwicklung neuer Heil-
mittel erzielen würde. Auf sein Ersuchen hin habe ich fast
den gesamten Erlös aus dem Verkauf unseres Familienge-
schäfts investiert und bin Gen-stone beigetreten. Ich bin
daher genau wie Sie sehr betroffen über die Tatsache, dass
der Impfstoff noch nicht so weit gediehen ist, dass man ihn
bei der Gesundheitsbehörde zur Zulassung einreichen könn-
te, aber das bedeutet nicht, dass die weitere Forschung die-
se Probleme nicht lösen wird, wenn neue Geldmittel zur Ver-
fügung stehen …«

Dutzende, lautstark dazwischengerufene Fragen unter-
brachen ihn: »Und was ist mit dem Geld, das er gestohlen
hat?«, »Warum geben Sie nicht zu, dass Sie und die ganze
Bande da oben uns nach Strich und Faden betrogen haben?«

Abrupt stand Lynn auf und ergriff mit einer überraschen-
den Bewegung das vor Wallingford stehende Mikrofon.
»Mein Mann ist gestorben, als er gerade auf dem Weg zu
einem geschäftlichen Treffen war, auf dem er weitere Gelder
für die Forschung beschaffen wollte. Ich bin sicher, dass es
eine Erklärung für die fehlenden Geldbeträge gibt …«
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Plötzlich kam ein Mann durch den Mittelgang gerannt. Er
wedelte mit einem Bündel Blätter, das aussah, als sei es aus
Zeitungen und Zeitschriften herausgerissen worden. »Die
Spencers auf ihrem Landsitz in Bedford«, rief er. »Die Spen-
cers Gastgeber bei einem Wohltätigkeitsball. Ein lächelnder
Nicholas Spencer, der gerade einen Scheck für die New Yor-
ker Obdachlosenhilfe unterschreibt.«

Leute vom Sicherheitsdienst packten den Mann an den
Armen, als er das Podium erreicht hatte. »Was glauben Sie
wohl, wo das ganze Geld hergekommen ist, hä? Ich werd’s
Ihnen sagen: aus unseren Taschen! Ich habe eine zweite
Hypothek auf mein Haus aufgenommen, um in Ihre beschis-
sene Firma zu investieren. Und möchten Sie wissen, warum?
Weil mein Kind Krebs hat, und ich habe Ihrem Mann und
seinem ganzen Gerede über den Impfstoff geglaubt.«

Für die Presse waren die ersten Reihen reserviert worden.
Ich saß am Ende der Reihe zum Mittelgang hin und hätte
den Mann berühren können, wenn ich meinen Arm ausge-
streckt hätte. Er war um die dreißig, ein stämmiger Typ, in
Pullover und Jeans. Plötzlich verzog er das Gesicht zu einer
Grimasse und fing an zu weinen. »Nun wird mein kleines
Mädchen auch noch sein Zuhause verlieren«, sagte er. »Ich
werde das Haus verkaufen müssen.«

Ich sah zu Lynn auf, und unsere Blicke trafen sich. Ich war
mir sicher, dass mein Gesicht nicht die Verachtung verriet,
die ich für sie empfand, aber das Einzige, woran ich denken
konnte, war, dass allein der Diamant an ihrem Finger wahr-
scheinlich genug Wert besaß, um die zweite Hypothek
zurückzahlen zu können, wegen der ein todkrankes Kind
sein vertrautes Heim verlieren würde.

Die Versammlung dauerte nicht länger als vierzig Minuten,
in denen größtenteils herzzerreißende Klagen von Leuten
laut wurden, die alles verloren hatten, weil sie ihr ganzes
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Geld in Gen-stone investiert hatten. Viele von ihnen berich-
teten, sie seien zum Kauf der Aktien überredet worden, weil
ein Kind oder ein anderes Familienmitglied an einer Krank-
heit litt, die möglicherweise mithilfe des Impfstoffs hätte
geheilt werden können.

Als die Menschen hinausströmten, notierte ich einige
Namen, Adressen und Telefonnummern. Dank meiner Ko-
lumne kannten viele meinen Namen und waren begierig
darauf, mit mir über ihre finanziellen Verluste zu sprechen.
Sie fragten mich, ob es meiner Meinung nach irgendeine
Chance gäbe, ihre Investitionen oder zumindest einen Teil
davon zurückzuerlangen.

Lynn hatte die Versammlung durch einen Seitenausgang
verlassen. Ich war erleichtert. Ich hatte ihr nach Nicks
Absturz einen kurzen Kondolenzbrief geschrieben und ihr
mitgeteilt, dass ich an der Trauerfeier teilnehmen wollte. Bis-
her hatte noch keine stattgefunden; sie warteten noch darauf,
ob man seine Leiche entdecken würde. Inzwischen fragte 
ich mich, wie fast jeder andere auch, ob Nick zum Zeitpunkt
des Absturzes tatsächlich in dem Flugzeug saß oder ob er
möglicherweise sein Verschwinden nur geschickt inszeniert
hatte.

Ich spürte eine Hand an meinem Arm. Es war Sam
Michaelson, ein Reporter und alter Hase von der Zeitschrift
Wall Street Weekly. »Komm, Carley, ich geb einen aus«, bot
er an.

»Mein Gott, das kann ich jetzt wirklich gebrauchen.«
Wir gingen hinunter in die Bar im Erdgeschoss, wo man

uns einen freien Tisch zuwies. Es war halb fünf.
»Ich habe eine eiserne Regel: Vor fünf Uhr trinke ich kei-

nen reinen Wodka«, erklärte Sam, »aber, wie du ja weißt, ist
es irgendwo auf der Welt im Augenblick bereits fünf Uhr.«

Ich entschied mich für ein Glas Chianti. Normalerweise
würde ich Ende April bereits zum Chardonnay übergegan-
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gen sein, den ich bei warmem Wetter bevorzuge, aber nach-
dem die Versammlung bei mir ein eisiges inneres Gefühl
hinterlassen hatte, brauchte ich etwas, um mich aufzuwär-
men.

Sam gab die Bestellung auf und fragte dann übergangslos:
»Also, was hältst du von der Sache, Carley? Meinst du, die-
ser Kerl liegt irgendwo am Strand in Brasilien, während wir
hier miteinander reden?«

Ich gab ihm die einzig ehrliche Antwort: »Ich weiß es
nicht.«

»Ich habe Spencer einmal getroffen«, sagte Sam. »Ich bin
mir sicher, wenn er mir angeboten hätte, die Brooklyn Bridge
zu kaufen, wäre ich darauf eingegangen. Als Verkäufer wirk-
lich mit allen Wassern gewaschen, der Mann. Bist du ihm je
persönlich begegnet?«

Ich war mir nicht ganz schlüssig, was ich auf Sams Frage
antworten sollte. Die Tatsache, dass Lynn Hamilton Spen-
cer meine Stiefschwester war und Nick Spencer somit mein
Stiefschwager, war etwas, worüber ich nie gesprochen hatte.
Gleichzeitig hatte mich diese Tatsache davon abgehalten,
mich öffentlich oder privat über Gen-stone als Investitions-
möglichkeit zu äußern, weil ich das Gefühl hatte, man wür-
de das als Interessenkonflikt ansehen. Leider hatte sie mich
nicht davon abgehalten, meinerseits für fünfundzwanzigtau-
send Dollar Aktien von Gen-stone zu kaufen, weil mir
Nicholas Spencer bei jenem Dinner versichert hatte, dass es,
wenn der Impfstoff erst einmal das Krebsrisiko beseitigt
haben würde, eines Tages einen weiteren geben würde, der
alle genetischen Missbildungen ausschließen könnte.

Mein Baby ist noch am Tag seiner Geburt getauft worden.
Ich hatte es Patrick genannt, nach meinem Großvater müt-
terlicherseits. Ich hatte diese Aktien als eine Art Tribut im
Gedenken an meinen Sohn gekauft. An jenem Abend vor
zwei Jahren hatte Nick gesagt, je mehr Geld sie auftreiben
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könnten, desto schneller würden die Testreihen mit dem
Impfstoff abgeschlossen werden und das Mittel zur Verfü-
gung stehen. »Und natürlich werden am Ende deine fünf-
undzwanzigtausend Dollar sehr viel mehr wert sein«, hatte
er noch hinzugefügt.

Dieses Geld waren meine Ersparnisse, die ich als Anzah-
lung für den Kauf einer Wohnung verwenden wollte.

Ich sah Sam an und lächelte, immer noch unschlüssig, was
ich ihm antworten sollte. Sams Haare schimmerten grau. Er
verwendete viel Mühe darauf, sich lang gewachsene Sträh-
nen über die kahl werdende Schädeldecke zu kämmen. Schon
oft war mir aufgefallen, dass diese Strähnen verrutscht waren,
so wie auch jetzt, und als alter Kumpel musste ich mich
zurückhalten, um nicht zu sagen: »Gib’s auf. Die Schlacht
gegen die Glatze ist verloren.«

Sam ging auf die siebzig zu, seine babyblauen Augen
glänzten jedoch hellwach. Ansonsten hatte sein koboldhaf-
tes Gesicht nichts von einem Baby an sich. Er war klug und
ziemlich gerissen. Es wäre nicht fair gewesen, ihm meine Ver-
bindung zu den Spencers zu verschweigen, aber ich würde
zugleich darauf hinweisen, dass ich Nick lediglich einmal
und Lynn nur dreimal gesehen hatte.

Seine Augenbrauen hoben sich, als ich ihn über die Bezie-
hung aufklärte.

»Auf mich macht sie den Eindruck einer ziemlich abge-
brühten Tussi«, sagte er. »Wie fandest du Spencer?«

»Ich hätte ihm auch die Brooklyn Bridge abgekauft. Ich
fand, dass er ein toller Typ ist.«

»Und was hältst du jetzt von ihm?«
»Du meinst, ob er tot ist oder den Absturz inszeniert hat?

Ich weiß es nicht.«
»Und was ist mit seiner Frau, deiner Stiefschwester?«
Ich merkte, wie ich innerlich zusammenzuckte. »Sam,

meine Mutter ist wirklich glücklich mit Lynns Vater, da bin
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ich mir sicher, ansonsten würde sie eine unglaublich gute
Theatervorstellung abgeben. Die beiden nehmen sogar
gemeinsam Klavierstunden. Du hättest mal das Konzert
hören sollen, das die beiden für mich gegeben haben, als ich
letzten Monat ein Wochenende in Boca war. Ich gebe zu,
dass ich Lynn nicht besonders mochte, als ich sie kennen
lernte. Ich denke, dass sie sich jeden Morgen eine Stunde lang
im Spiegel betrachtet. Aber andererseits habe ich sie bloß am
Abend vor der Hochzeit erlebt, bei der Hochzeit selbst und
ein weiteres Mal, als ich im letzten Jahr in Boca eintraf, wäh-
rend sie gerade kurz vor der Abreise war. Also, tu mir bitte
den Gefallen und nenn sie nicht meine Stiefschwester.«

»Hab ich gespeichert.«
Die Bedienung brachte unsere Getränke. Sam nippte

genießerisch an seinem Glas und räusperte sich. »Carley, ich
habe läuten hören, dass du dich für die frei gewordene Stel-
le bei unserem Magazin beworben hast.«

»Ja.«
»Wie kam es dazu?«
»Ich möchte für ein seriöses Wirtschaftsmagazin schrei-

ben, nicht bloß eine Kolumne verwalten, die im Grunde
genommen nichts anderes als Füllsel innerhalb einer allge-
meinen Sonntagsbeilage darstellt. Mein eigentliches Ziel ist
es, Reporterin bei der Wall Street Weekly zu werden. Woher
weißt du, dass ich mich beworben habe?«

»Der große Boss, Will Kirby, hat sich über dich erkun-
digt.«

»Und was hast du ihm gesagt?«
»Ich hab gesagt, du hättest einiges auf dem Kasten und

wärst für uns ein großer Gewinn im Vergleich zu dem Kna-
ben, der uns verlässt.«

Eine halbe Stunde später setzte mich Sam vor meinem
Haus ab. Ich wohne im ersten Stock eines umgebauten alten
Brownstones an der East 37th Street in Manhattan. Ich igno-
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rierte den Aufzug – er hat nichts Besseres verdient als ig-
noriert zu werden – und benutzte die Treppe. Ich war
erleichtert, als ich die Tür aufsperrte und mich in meine eige-
nen vier Wänden zurückziehen konnte. Ich fühlte mich
deprimiert, und ich hatte auch allen Grund dazu. Die finan-
zielle Notlage all dieser Leute, die ihr Geld angelegt hatten,
war mir nahe gegangen, aber da war noch etwas anderes.
Viele von ihnen hatten diese Investition aus dem gleichen
Grund gemacht wie ich, weil sie dem Fortschreiten einer
Krankheit bei einem geliebten Menschen Einhalt gebieten
wollten. Für mich kam es zu spät, aber als ich diese Aktien
im Gedenken an Patrick gekauft hatte, war ich mir durch-
aus bewusst gewesen, dass ich auf diese Weise gewisser-
maßen versuchte, das Loch in meinem Herzen zu stopfen,
welches noch größer war als dasjenige, das meinen kleinen
Sohn getötet hatte.

Die Ausstattung meiner Wohnung stammt aus dem Fun-
dus meiner Eltern, aus dem Haus in Ridgewood, New Jer-
sey, in dem ich aufgewachsen bin. Da ich ihr einziges Kind
bin, konnte ich aus dem gesamten Bestand auswählen, als sie
nach Boca Raton umzogen. Ich ließ das Sofa in einem kräf-
tigen Blau neu beziehen, passend zu dem Blau des alten Per-
serteppichs, den ich auf einem Garagen-Flohmarkt erstan-
den hatte. Die Tische, die Lampen und der Sessel gehörten
schon zu meiner vertrauten Umgebung, als ich noch das
kleinste, aber schnellste Kind der Basketball-Schulmann-
schaft an der Immaculate Heart Academy war.

Ein Foto der Mannschaft hängt in meinem Schlafzimmer
an der Wand – ich bin diejenige, die den Ball in den Händen
hält. Wenn ich mir das Bild anschaue, sehe ich, dass ich mich
in vielerlei Hinsicht kaum verändert habe. Die kurz geschnit-
tenen dunklen Haare und die blauen Augen, die ich von mei-
nem Vater geerbt habe, sind noch die gleichen. Nie ist es zu
dem Wachstumsschub gekommen, den meine Mutter mir
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immer vorausgesagt hatte. Damals war ich etwa einen Meter
dreiundsechzig groß, und heute messe ich ganze einen Meter
zweiundsechzig. Leider ist von dem siegesgewissen Lächeln
nicht mehr viel übrig geblieben, das ich damals auf dem Foto
zur Schau trug, als ich noch glaubte, mir würde die ganze
Welt offen stehen. Es könnte mit der Kolumne zusammen-
hängen. Ständig gebe ich mich mit real existierenden Men-
schen ab, die vor real existierenden finanziellen Problemen
stehen.

Aber es gab noch einen anderen Grund, weshalb ich mich
an diesem Abend so leer und niedergeschlagen fühlte.

Nick. Nicholas Spencer. Mochten die bekannt geworde-
nen Beweise gegen ihn auch noch so überzeugend sein, etwas
in mir wehrte sich entschieden dagegen, einfach zu glauben,
was über ihn gesagt wurde.

Gab es eine andere Antwort auf den Fehlschlag mit dem
Impfstoff, das Verschwinden des Geldes, das Flugzeugun-
glück? Oder gab es etwas in mir, das mich besonders leicht
auf engelszüngige Hochstapler hereinfallen ließ, denen alle
Menschen außer ihnen selbst herzlich egal sind? Wie bei
Greg, diesem totalen Missgriff, den ich vor elf Jahren gehei-
ratet hatte.

Als Patrick starb, nachdem er nur vier Tage zu leben
gehabt hatte, brauchte mir Greg nicht erst zu sagen, dass er
erleichtert war. Ich konnte es ihm ansehen. Es bedeutete, dass
er kein Kind am Hals haben würde, das auf ständige Pflege
angewiesen war.

Wir haben nie wirklich darüber geredet. Es gab nicht viel
zu sagen. Er erzählte mir, dass der Job, den man ihm in Kali-
fornien angeboten habe, zu gut sei, um die Chance auszu-
lassen.

Ich erwiderte: »Lass dich von mir nicht aufhalten.«
Und das war’s dann.
All diese Gedanken zogen mich nur noch mehr herunter,
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und so beschloss ich, früh schlafen zu gehen und am nächs-
ten Morgen den neuen Tag mit klarem Kopf anzupacken.

Um sieben Uhr in der Früh weckte mich ein Anruf von
Sam. »Carley, schalt mal deinen Fernseher ein. Es läuft gera-
de eine Nachrichtensendung. Lynn Spencer ist gestern Nacht
zu ihrem Haus in Bedford hinausgefahren. Jemand hat es
angezündet. Die Feuerwehr hat es geschafft, sie rauszuho-
len, aber sie hat eine Menge Rauch eingeatmet. Sie liegt jetzt
im St. Ann’s Hospital, ihr Zustand ist ernst.«

Sobald Sam aufgelegt hatte, nahm ich die Fernbedienung,
die auf dem Nachttisch lag, zur Hand. Das Telefon klingel-
te in dem Augenblick, als ich den Fernseher einschaltete. Die
Zentrale des St. Ann’s Hospital war dran. »Miss DeCarlo,
Ihre Stiefschwester Lynn Spencer befindet sich als Patientin
bei uns. Sie würde Sie sehr gerne sehen. Ist es Ihnen mög-
lich, sie heute zu besuchen?« Die weibliche Stimme klang
dringend. »Sie ist furchtbar aufgeregt und muss einiges an
Schmerzen ertragen. Es ist ihr sehr wichtig, dass Sie kom-
men.«
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WÄHREND DER VIERZIG MINUTEN Fahrt zum St. Ann’s Hos-
pital hatte ich den CBS-Sender eingeschaltet, um eventuell
weitere Nachrichten über den Brand mitzubekommen. Den
Berichten zufolge war Lynn Spencer gegen elf Uhr abends
zu ihrem Haus in Bedford gefahren. Die Hausangestellten,
ein Ehepaar, Manuel und Rosa Gomez, wohnten in einem
eigenen Häuschen auf dem Gelände, ein Stück entfernt vom
Hauptgebäude. Offenbar hatten sie an diesem Abend Lynn
nicht erwartet und wussten nicht, dass sie dort war.

Was hatte Lynn dazu bewogen, gestern Abend nach Bed-
ford zu fahren, fragte ich mich, nachdem ich beschlossen hat-
te, mich auf den Cross Bronx Expressway zu wagen, die
schnellste Möglichkeit, um vom Osten Manhattans nach
Westchester County zu gelangen, falls es keinen Unfall gibt,
der den ganzen Verkehr aufhält. Das Problem besteht bloß
darin, dass ein Unfall mit Stau der Normalfall ist, weshalb
der Cross Bronx auch als die schlimmste Schnellstraße des
Landes gilt.

Die Wohnung der Spencers in New York befindet sich an
der Fifth Avenue, in der Nähe des Gebäudes, in dem Jackie
Kennedy gelebt hatte. Ich musste an meine achtzig Quad-
ratmeter Wohnfläche denken und an die fünfundzwanzig-
tausend Dollar, die ich verloren hatte, das Geld, das als Kapi-
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taleinlage für eine Eigentumswohnung gedacht war. Ich
musste an den Mann gestern in der Versammlung denken,
dessen Kind todkrank war und der sein Haus verlieren wür-
de, weil er in Gen-stone investiert hatte. Ich fragte mich, ob
Lynn auch nur die leiseste Spur von Schuldgefühl empfun-
den hatte, als sie nach der Versammlung in dieses opulente
Apartment zurückgekehrt war. Ich fragte mich, ob es das
war, worüber sie mit mir sprechen wollte.

Der April war wieder ganz April geworden. Auf dem Weg
zu der Garage drei Blocks weiter, in der mein Auto abge-
stellt war, sog ich die Luft tief ein und erfreute mich des
Daseins. Die Sonne schien, und der Himmel war von einem
tiefen Blau. Die wenigen Wolken sahen aus wie duftige wei-
ße Kissen, die dort oben träge vorbeitrieben, als seien sie erst
im Nachhinein hinzugefügt worden. Genau auf diese Art
würde sie die Kissen verteilen, wenn sie ein Zimmer deko-
rierte, hatte mir einmal Eve erklärt, eine Innenarchitektin,
mit der ich befreundet bin. Die Verteilung der Kissen müs-
se beiläufig wirken, wie später hinzugefügt, wenn alles ande-
re schon an seinem Platz ist.

Das Thermometer auf dem Armaturenbrett zeigte sieb-
zehn Grad an. Es wäre ein großartiger Tag für eine Fahrt aufs
Land gewesen, wenn ich nicht schon einen Grund für eine
Fahrt gehabt hätte. Dennoch war ich neugierig. Ich befand
mich auf dem Weg zu meiner Stiefschwester, die für mich
eine Fremde war und die aus einem mir unbekannten Grund
ausgerechnet nach mir verlangt hatte, als sie ins Kranken-
haus eingeliefert worden war, und nicht nach einer ihrer
prominenten Freundinnen.

Tatsächlich brauchte ich für den Cross Bronx nur etwa
eine Viertelstunde, fast ein Rekord, und danach wandte ich
mich nach Norden auf den Hutchinson River Parkway. Der
Nachrichtensprecher meldete die neuesten Details von der
Sache mit Lynn. Um drei Uhr fünfzehn sei der Feueralarm
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